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	Kapitel 1: Was die Robben sich erinnern

	

	Der Bruch hätte nicht da sein dürfen.

	Orrína kauerte am Fuße des östlichen Grenzsteins – blasser, uralter Stein, verziert mit der Siegelschrift aus der Gründungszeit, die sie so lesen konnte wie das Wetter, also unwillkürlich und mit einer Präzision, die sie längst nicht mehr überraschte – und presste ihre rechte Handfläche flach gegen die Steinoberfläche. Der Grenzstein war kalt, wie Dinge, die schon immer kalt gewesen waren, seit Urzeiten. Kalt, wie die Grenzgebiete von Caldath selbst im dritten Frühlingsmond waren, wenn der letzte Schnee von den höheren Bergrücken geschmolzen war, die Erde dem Winter aber noch nicht vergeben hatte. Elf Tage lang hatte sie diesen Weg jeden Morgen zurückgelegt. Elf Tage lang hatte sie den Grenzstein beobachtet. Und elf Tage lang war der Riss größer geworden.

	Es war mit bloßem Auge nicht sichtbar. Nichts an dem Siegelnetzwerk war im herkömmlichen Sinne erkennbar – kein Licht, kein Schimmer, kein Hinweis darauf, dass die älteste Regierungsstruktur der Lykanerwelt durch den Boden, auf dem sie stand, den Stein, an dem ihre Hand ruhte, und das Gebiet, das sich von diesem Punkt aus in alle Richtungen entlang der Caldath-Grenzlande erstreckte, gewoben war. Das Netzwerk existierte wie die unterirdischen Quellen der Grenzlande: unsichtbar, strukturell, nur entdeckbar, wenn man die Zeichen zu deuten wusste und jene Art von Aufmerksamkeit aufbrachte, die den meisten Menschen fehlte und mit der sie nie aufhören konnte.

	Sie hatte den Bruch zuerst so gespürt, wie man ein Geräusch unterhalb der Hörschwelle wahrnimmt – nicht als Geräusch, sondern als eine Veränderung der Luftqualität, ein leichtes Ungleichgewicht in der spezifischen Wärme, die die Markierungen normalerweise ausstrahlten. Die Siegelgrenzen aus der Gründungszeit fühlten sich in ihrem Bewusstsein warm an, wie ihr eigener Herzschlag, mit der ständigen, unterschwelligen Präsenz von etwas, das sie schon so lange spürte, dass sie es nicht mehr als von sich selbst getrennt wahrnahm. Das Ungleichgewicht hatte sich zunächst als Abwesenheit bemerkbar gemacht – die Wärme der Markierung hatte sich minimal verringert, so wie ein Feuer erlischt, wenn etwas die Luftzufuhr blockiert. Sie war am nächsten Morgen und am Morgen darauf zurückgekehrt, und jeden Morgen war die Wärme ein wenig schwächer und die Abwesenheit ein wenig stärker.

	Sie bewegte ihre Handfläche etwa acht Zentimeter nach links und fuhr die Linie des Bruchs nach. Der Grenzstein stand am Rand dessen, was einst ein blühendes Verwaltungszentrum der Caldath gewesen war, bevor ihr Vater das Zentrum ins Landesinnere, weg vom Rand des Territoriums, verlegt hatte. Die äußeren Grenzsteine waren Jahrhunderte älter als das Gelände – älter, wohl auch als der Vertrag, der nun vorgab, sie zu regieren. Sie waren so lange vor der aktuellen politischen Ordnung entstanden, dass diese im Vergleich dazu wie eine Neuzeit wirkte, eine unbedeutende Überlagerung von etwas, das schon existiert hatte, bevor die Geschichte der Lykaner überhaupt einen Anfang hatte.

	Der Riss verlief diagonal über die Innenseite des Markierungssteins, entlang einer der Glyphenlinien aus der Gründungszeit. Kein Riss im physischen Stein – der Stein war so massiv wie eh und je. Ein Riss im Siegel selbst, in der Resonanzstruktur, die die Glyphe in sich trug. Wie ein Riss in etwas, das man nur fühlen, aber nie sehen kann, der sich mit der geduldigen, unerbittlichen Gewissheit des Wassers, das seinen Weg findet, durch die unsichtbare Architektur des äußeren Rings des Netzwerks ausbreitet.

	Sie holte ihren Notizzettel hervor und trug die Messwerte des Tages ein. Der Riss hatte sich seit gestern um weitere etwa einen halben Zoll entlang der Glyphenlinie ausgedehnt. Die Aufzeichnungen waren akribisch – Datum, Uhrzeit, atmosphärische Bedingungen, die genaue Art der fehlenden Wärme, die exakte Ausdehnung des Risses, so wie sie ihn durch direkten Kontakt ertasten konnte. Sie hatte nun Messwerte von elf Tagen. Elf Tage mit einem Muster, das bei genauer Betrachtung eindeutig war: Dies war keine Verschlechterung. Der Riss wies eine bestimmte Richtung auf. Er wurde durch etwas verursacht, anstatt von selbst aufzutreten.

	Sie lehnte sich zurück und betrachtete die Grenzlandschaft, die sich im frühen Morgengrau vor ihr ausbreitete: die langen, flachen Täler, die sich zwischen niedrigen Bergrücken in Ost-West-Richtung erstreckten, die Quellbäche, die sich wie silberne Fäden durch die Talsohlen schlängelten. Das Land war wunderschön. Es war immer schon wunderschön gewesen. Sie kannte es seit ihrer Kindheit – sie war durch diese Hügel und Täler gewandert, lange bevor sie verstand, was es bedeutete, einen Ort zu lieben, und hatte diese Erkenntnis irgendwann erlangt, ohne genau sagen zu können, wann. Die Grenzlandschaft stand seit zweihundert Jahren unter der Herrschaft ihrer Blutlinie, und davor war dasselbe Land von demjenigen regiert worden, den der Vertrag vor ihnen benannt hatte, und davor von denen, die vor dem Vertrag existiert hatten. Das Land existierte vor all dem. Das Land würde all das überdauern.

	Das Dichtungsnetzwerk würde nicht so lange halten, wenn der Bruch nicht behoben würde.

	Sie rollte ihren Notizzettel in die Schutzhülle und stand auf, wobei sie sich den kalten Frühlingsboden von den Knien klopfte. Hinter dem östlichen Bergrücken wurde das Morgenlicht stärker, die erste richtige Wärme des Tages ließ noch vierzig Minuten auf sich warten. Sie war seit dem zweiten Glockenschlag unterwegs, was ihre Gewohnheit war, wenn sie etwas zu überwachen hatte und niemand sie kontrollierte. Die Halle ihres Mannes lag eine Meile westlich, und Ossivath stand ausnahmslos beim vierten Glockenschlag auf. Zwischen dem zweiten und dem vierten Glockenschlag gehörten ihr die Grenzgebiete auf eine ganz besondere Weise, wie es innerhalb der Halle nie vollständig der Fall war.

	Sie nahm das Notizetui und machte sich auf den Rückweg zur Halle, dem Randstreifen entlang der äußeren Markierungslinie folgend. Sie prüfte jede Markierung, an der sie vorbeikam – nicht mit der vollen Handfläche einer detaillierten Lesung, eine leichte Berührung mit der Fingerspitze genügte, wenn sie wusste, wonach sie suchte – und fand, was sie schon seit elf Tagen gesucht hatte: Der Bruch beschränkte sich auf die östliche Markierung, die dritte im äußeren Ring. Die umliegenden Markierungen waren intakt. Der Bruch hatte sich nicht seitlich ausgebreitet. Er vertiefte sich eher, als dass er sich verbreiterte, und bewegte sich entlang der diagonalen Glyphenlinie nach innen zum Zentrum der Markierung.

	In Richtung des Knotenpunkts, an dem diese Markierung mit der nächsten Ebene der Architektur des Robbennetzwerks verbunden ist.

	Sie ging schneller.

	Im Archivraum des Verwaltungskomplexes der Caldath-Grenzlande – nicht in der Halle, sie hatte diese Forschung weitestgehend von allem ferngehalten, was Ossivath zufällig entdecken könnte – hatte sie elf Tage lang Akten angelegt. Kompakte Dokumentation über Brüche im äußeren Ring. Regierungsprotokolle aus der Gründungszeit zur Meldung von Siegelschäden. Die spezifischen Vertragsbestimmungen, die die Pflichten der Blutlinie regelten, wenn sich ein Netzwerksignal in einem Gebiet unter der Herrschaft eines Lords unregelmäßig entwickelte. Sie hatte diese Akten angelegt, weil sie seit ihrer Kindheit darauf trainiert worden war, Akten anzulegen, bevor sie sie brauchte. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass Informationen nur dann von Nutzen sind, wenn man sie besitzt, bevor jemand anderes sie braucht.

	Sie hatte ihre Lektion gelernt. Sie nutzte sie nun zu etwas, das ihrem Vater in keiner Weise gedient hatte.

	Die kompakte Verordnung zur Meldung von Schäden am äußeren Ring des Robbennetzes war eindeutig: Ein Gebietsherr, der Anzeichen von Schäden am äußeren Ring entdeckte, war verpflichtet, den Sitzherrn zu benachrichtigen, unter dessen Zuständigkeit der Ring fiel. Der Sitz von Dravara. Die älteste ununterbrochen existierende Lykaner-Verwaltungsstruktur, die von ihrem Hangsitz aus, der seit dreihundert Jahren unverändert an derselben Stelle stand, die Leitung und Instandhaltung des Robbennetzes übernahm.

	Sie hatte den Sitz noch nicht benachrichtigt. Sie hatte elf Tage lang Messwerte erhalten, einen sich verschlimmernden Bruch und eine nicht zufällige Richtung festgestellt. Sie hatte den Sitz noch nicht benachrichtigt, da sie laut dem Statut des Abkommens ab diesem Zeitpunkt für ein Diagnoseverfahren zur Verfügung stehen musste. In diesem Verfahren musste sie darlegen, was sie wusste, und dies bedeutete, darzulegen, wie sie es wusste. Und wie sie es wusste, war etwas, das sie seit vier Monaten sehr sorgfältig verfolgte.

	Sie saß im Archivraum, den Notizkasten umgelegt, die kalte Morgenluft noch in den Lungen, die Wärme des Robbennetzes schwach, aber spürbar durch den Steinboden unter ihren Füßen, und sie hielt die Aufzeichnungen von elf Tagen in den Händen, und sie traf die Entscheidung, die sie bereits vor elf Tagen getroffen hatte, als sie den Bruch zum ersten Mal gespürt und mit der ganz bestimmten Klarheit von etwas gewusst hatte, das sie nicht verleugnen konnte, dass es hier enden würde.

	Sie würde den Sitz benachrichtigen. Und zwar noch heute. Denn der Bruch war real, vertiefte sich und betraf den äußeren Ring des Netzwerks, das drei Territorien und ihre Zehntausende von Wölfen schützte. Sie würde nicht zulassen, dass sich dies fortsetzte, nur weil sie mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt war. Das war die Prioritätenliste: zuerst die Wölfe, dann sie selbst. Diese Abwägung hatte sie ihr ganzes Leben lang getroffen. Jetzt tat sie es in vollem Bewusstsein, dass diesmal die zweite Aufgabe nicht nur schwierig, sondern die komplizierteste war, der sie sich in sechsundzwanzig Jahren stellen musste.

	Sie öffnete den Korrespondenzschrank im Archivraum und nahm ein Blatt festes Pergament heraus. Sie nahm den Notizstift und verharrte einen Augenblick – mit jener typischen Verstummheit einer Frau, die etwas tut, das sie nicht mehr rückgängig machen kann und es dennoch tut.

	Dann begann sie zu schreiben.

	Drei Stunden später, nachdem die Benachrichtigung versiegelt und in den Händen des kleinen Kuriers war, der die Strecke zwischen Grenzland und Seat zweimal pro Mondzyklus zurücklegte, kehrte sie zum östlichen Grenzstein zurück.

	Nicht für eine weitere Lesung – sie hatte die Lesung des Tages. Sie ging hin, weil sie sich dem stellen musste, was alles ausgelöst hatte, und ehrlich mit sich selbst sein musste, was sie in Gang gesetzt hatte. Diese Gewohnheit hatte sie beibehalten, seit sie alt genug war, um zu verstehen, dass Selbsttäuschung die teuerste Angewohnheit ist, die ein Mensch pflegen kann.

	Der Grenzstein stand am Rande des Grenzlandes, wie er es eh schon gewesen war: alt und still, unberührt von den menschlichen und lykischen Dramen, die sich in seiner Nähe über drei Jahrhunderte abgespielt hatten. Die Glyphen auf seiner Oberfläche waren an der Oberfläche abgenutzt, aber tiefgründig – eine Tiefe, die von einer bewussten Eingravur und nicht von reiner Dekoration zeugte. Wer auch immer diese Glyphen eingemeißelt hatte, hatte ein strukturelles Element geschaffen, kein Ornament. Er hatte etwas in den Stein geschrieben, das dieser für immer bewahren sollte.

	Sie drückte ihre Handfläche noch einmal dagegen.

	Der Bruch war da, genau wie sie ihn beschrieben hatte. Und unterhalb des Bruchs, tiefer im Stein, verlief die Verbindung des Siegels zur inneren Struktur des Netzwerks warm und stetig, unbeschädigt, und erfüllte weiterhin ihre Funktion mit der Geduld eines Wesens, das seine Funktion schon vor dem Bestehen des aktuellen Vertrags erfüllt hatte. Der Bruch glich einer Wunde an der Oberfläche von etwas, dessen Kern noch intakt war. Noch erreichbar. Noch bearbeitbar, wenn jemand, der wusste, wie man damit umgeht, dort ankam, bevor der Bruch die Verbindungsstelle erreichte.

	Sie hielt ihre Handfläche flach auf den warmen, aber kalten Stein und war ehrlich zu sich selbst, was all das betraf. Den Bruch und seine Bedeutung. Die Nachricht, die sie verschickt hatte, und wer sie erhalten würde. Die vier Monate unfreiwilliger Siegellesungen, die eine Fähigkeit in ihr geweckt hatten, für die sie weder eine formale Ausbildung noch eine offizielle Genehmigung besaß. Das Bindungssignal, das sie seit ihrem zwanzigsten Lebensjahr in ihrem Blut spürte, dessen stille, unveränderliche Präsenz allem, was sie tat, zugrunde lag, der Klang unter ihrer Hörfähigkeit, der nie verstummte.

	Über den Mann auf dem Dravara-Sitz, dessen Blutlinie die Quelle des Signals war, der vor acht Jahren bei einer formellen Zeremonie, an der sie nicht teilnahm, eine andere Frau berührt hatte, deren Zeichen sie aber aus dreihundert Meilen Entfernung in ihrem Blut gespürt hatte.

	Sie war in all dem ehrlich zu sich selbst. Dann ließ sie die Hand vom Stift sinken, richtete sich auf und betrachtete die Grenzlandschaft im Frühlingsmorgenlicht und atmete tief durch.

	Sie hatte die Benachrichtigung verschickt. Das Robbennetzwerk benötigte die Diagnose. Das Abkommen verlangte beides. Sie würde tun, was das Gesetz vorschrieb, und zwar mit derselben Gelassenheit, die sie bei jeder schwierigen Angelegenheit an den Tag legte. Sie würde nicht zulassen, dass sechsundzwanzig Jahre Erfahrung, die ihr beigebracht hatten, nichts Konkretes zu wollen, durch ein formelles Verfahren in einem Regierungsgebäude zunichtegemacht wurden.

	Sie würde genau die sein, zu der sie sich in den letzten sechsundzwanzig Jahren entwickelt hatte: präzise, klar und völlig unregierbar durch irgendjemanden außer dem Gesetz und ihrem eigenen Urteilsvermögen.

	Das war genug. Es hatte immer gereicht. Sie hatte es genug gemacht.

	Sie ging zurück in die Halle.

	



	



	Kapitel 2: Die Benachrichtigung

	

	Die kompakte Benachrichtigung erreichte den Dravara Seat an einem Morgen, der nach kommendem Regen roch – jene besondere graugoldene Lichtqualität, die den langen Frühlingsregen in dieser Gegend vorausging, jene Art von Regen, die drei Tage lang ununterbrochen fiel und die steinernen Korridore des Seats mit dem Geräusch von Wasser erfüllte, das durch uralte, in den Fels gehauene Entwässerungskanäle floss, die von den ersten Erbauern der Anlage geschaffen worden waren.

	Tavanis befand sich im Regierungssaal, als Brethavar es hereinbrachte. Dort saß er fast jeden Morgen – am Siegeltisch, die aktuelle Diagnose des Netzwerks auf dem aufgeschlagenen Archivband ausgebreitet, und führte die tägliche Zustandsbewertung des äußeren Rings durch, so wie er es seit dreihundert Jahren tat. Der Siegeltisch war warm unter seinen Händen, wie immer. Seit vier Monaten war er etwas wärmer, was nicht immer der Fall war, und er hatte diese Veränderung mit der Aufmerksamkeit eines Mannes beobachtet, dem nichts entging und der sich manchmal wünschte, es wäre anders.

	Er nahm die Benachrichtigung von Brethavar entgegen, ohne den Blick vom Diagnoseband abzuwenden. Er las den Namen des Absenders und die Blutlinienbezeichnung am Kopf des Dokuments. Dann legte er es flach neben den Band auf den Tisch.

	Er drückte zwei Finger gegen die Tischoberfläche. Spürte die Wärme, die sich seit vier Monaten aufgebaut hatte, die besondere Qualität von etwas im äußeren Ring des Netzwerks, das etwas tat, was es noch nicht tun sollte, ohne dass er es direkt bemerkte.

	„Aus dem Grenzgebiet von Caldath“, sagte Brethavar in dem Tonfall eines Mannes, der seit sechzig Jahren die Verwaltungsaufgaben des Sitzes wahrnahm und verstand, dass manche Korrespondenz keiner weiteren Erläuterung bedurfte.

	"Ja", sagte Tavanis.

	„Der kleine Kurier hat gestern Morgen den Empfang bestätigt und die ganze Nacht durchgearbeitet.“ Brethavar hielt inne. „Sie hat es selbst geschickt. Nicht über das Büro des Territorialherrn.“

	Tavanis betrachtete das Siegel der Benachrichtigung – das Zeichen der Caldath-Blutlinie, direkt eingeprägt, das persönliche Siegel und nicht das Regierungssiegel, das für eine formelle Mitteilung des Lords verwendet worden wäre. Er hatte dies erwartet. Er hatte seit vier Monaten mit einer ähnlichen Entwicklung gerechnet, seitdem der äußere Ring des Netzwerks jene spezifische Veränderung aufwies, die bedeutete, dass jemand in den Grenzgebieten von Caldath die Schwachstelle entdeckt und sie direkt ausgelesen hatte, mit einer Blutliniensensibilität, die ohne Termin eigentlich nicht möglich sein sollte.

	Er wusste seit vier Monaten, dass die Messung stattfand. Er hatte sie in den Diagnosedaten des Netzwerks beobachtet, wie man das Aufleuchten einer Lampe in einem entfernten Raum beobachtet – die spezifische Lichtqualität, die ein direkter Blutlinienkontakt im äußeren Ring erzeugte, unverkennbar und nicht allein auf die Verschlechterung des Bruchs zurückzuführen. Jemand überwachte die östliche Grenzmarkierung mit einer Präzision, die nur von einer bestimmten Quelle stammen konnte.

	Er hatte darauf gewartet, dass sie sich entschied, was sie tun wollte. Er hatte ihr vier Monate Zeit gegeben. Er hatte ihr vier Monate Zeit gegeben, weil das Meldegesetz eine Frist von dreißig Tagen ab bestätigter Entdeckung vorsah und er sich – aus Gründen, die er vier Monate lang nicht untersuchen wollte – nicht bereit sah, sie zu einem festgelegten Zeitrahmen zu zwingen.

	Er nahm die Benachrichtigung entgegen und las sie vollständig. Sie entsprach genau seinen Erwartungen und war sogar noch ausführlicher als angenommen – elf Tage mit Frakturbefunden, dem täglichen Verlauf und der Richtungsanalyse. Das von ihr verwendete Notationssystem war das firmeneigene Schriftsystem des äußeren Rings, das niemand außerhalb des offiziellen Ausbildungsprogramms des Zentrums kennen sollte und das sie offenbar selbstständig entwickelt hatte. Die Befunde waren präzise. Sie stimmten zudem, Notation für Notation, mit den Diagnosedaten überein, die sein eigenes Archivteam vom Zentrum aus gesammelt hatte.

	Sie hatte aus der Perspektive des Spielfelds denselben Bruch erkannt, den sein Team aus der Perspektive der Verwaltung analysiert hatte. Ohne Koordination. Ohne formale Ausbildung. Mit der besonderen Sprachgewandtheit einer Frau, deren Familie dies unbewusst schon länger tat, als sie selbst verstand, was es bewirkte.

	Er legte die Benachrichtigung auf den Tisch und betrachtete die Oberfläche des Siegeltisches. Die Glyphen an seinen Seiten zeichneten im Morgenlicht ihre sanften goldenen Spuren. Der Tisch war warm von der gleichmäßigen Wärme eines funktionierenden Netzwerks, abgesehen von der winzigen Lücke, die der Riss im äußeren Ring von Caldath hinterlassen hatte – eine Lücke, die er mit der Zunge ertasten konnte wie einen fehlenden Zahn, nicht schmerzhaft, aber stets wahrnehmbar, eine Form, wo etwas hätte sein sollen.

	Sechs Jahre vor dem Auftreten des Bruchs und zwölf Jahre vor diesem Morgen hatte er gewusst, welche Bedeutung die Blutlinie der Caldath für sein Netzwerk hatte. Welche Bedeutung sie für seinen Sitz hatte. Welche Bedeutung sie für ihn hatte, auf die spezifische und höchst unbequeme Weise, für die der Mechanismus der paarweisen Signale des Gründungspakts keine bequemen Ausnahmen zuließ. Er hatte es gewusst, seit der äußere Ring zum ersten Mal ein neues Signal in seinem östlichen Quadranten registrierte und die Siegeltafel von ihrer normalen Ruhewärme zu etwas deutlich Vollerem übergegangen war. Ein Klang vollendet. Ein Akkord aufgelöst.

	Die folgenden Wochen hatte er damit verbracht, jedes verfügbare Statut des Abkommens nach einem Mechanismus zu durchsuchen, der es ihm ermöglichen würde, die Auswirkungen des Signals zu steuern, ohne sie direkt anzusprechen. Er hatte mit einer Gründlichkeit, die ihm die Sinnlosigkeit des Vorhabens hätte verdeutlichen müssen, festgestellt, dass die Bestimmungen des Gründungsabkommens zum Zwei-Signal-System die ältesten und eindeutigsten Dokumente im gesamten Rechtskorpus des Abkommens waren. Sie waren von Menschen verfasst worden, die miterlebt hatten, was geschah, als das Signal ignoriert wurde, und die mit spürbarer Überzeugung beschlossen hatten, dass dies nicht wieder vorkommen dürfe.

	Damals hatte er, in einer Entscheidung, die er heute als die folgenreichste Fehlentscheidung seiner dreihundertjährigen Regierungszeit ansieht, Vesara seinen Stempel aufgedrückt.

	Er verschwendete keine Zeit damit, dies erneut zu überdenken. Er hatte die Entscheidung mit der spezifischen Logik eines Mannes getroffen, der so lange allein regiert hatte, dass die alleinige Regierung zum Rahmen geworden war, innerhalb dessen sich alle weitere Argumentation vollzog. Eine Logik, die vollständig innerhalb eines Rahmens konstruiert ist, neigt dazu, dessen Anforderungen sehr gut zu bestätigen. Die Logik besagte: Das Bond-Signal war registriert, das Signal würde schließlich eine formelle Vertragsmeldung auslösen, und wenn er bereits vor dem Eintreffen der Meldung formell an eine bestehende Marke gebunden war, wurde der Zeitplan für die Behandlung der rechtlichen Implikationen des Signals deutlich flexibler. Die Logik besagte: Einem Sitzherrn mit einer etablierten bekannten Marke standen Instrumente der Unternehmensführung zur Verfügung, die einem unabhängigen Sitzherrn nicht zur Verfügung standen.

	Die Argumentation war, rein formal, in jedem Punkt korrekt gewesen. Sie hatte jedoch außer Acht gelassen, wie sich der Siegeltisch in den nächsten acht Jahren anfühlen würde – diese Wärme, die nicht falsch war, sondern sich sogar besser anfühlte als in den Jahrzehnten zuvor, die aber unter einer rechtlichen Vereinbarung stattfand, die er in der bewussten Hoffnung getroffen hatte, sie nicht spüren zu müssen.

	Er hatte es acht Jahre lang gespürt. Er hatte es so bewältigt, wie er alles bewältigte, was sich nicht entfernen ließ: mit der besonderen Kontrolle eines Mannes, der dreihundert Jahre Übung darin hatte, nichts an die Oberfläche zu bringen, was er nicht zeigen wollte.

	Die Mitteilung auf dem Tisch stammte von Orrína von der Caldath-Linie und betraf die Erfüllung ihrer vertraglichen Pflichten. Er konnte dies ohne Weiteres respektieren. Sie hatte den Riss entdeckt, ihn mit außerordentlicher Präzision überwacht und den Sitz innerhalb der gesetzlich vorgeschriebenen Frist benachrichtigt. Sie hatte alle vertraglichen Vorgaben erfüllt. Sie hatte dies ohne Einflussnahme und ohne Einflussnahme getan und mit einer Dokumentation, die, ehrlich gesagt, der gründlichste Bericht über einen Riss im äußeren Ring war, den sein Archivteam in zwei Jahrzehnten von einer nicht beauftragten Partei erhalten hatte.

	Er nahm die Benachrichtigung erneut zur Hand und las den letzten Absatz, in dem ihre Verfügbarkeit für die Diagnoseuntersuchung angegeben war. Sofort verfügbar. Bereit, gemäß dem Zeitplan des Abkommens zum Sitz zu reisen. Die Archivunterlagen der Grenzregion seien zur Einsichtnahme vorbereitet. Alle erforderlichen Dokumente würden nachgereicht.

	Kein Zögern. Kein Versuch, die Bedingungen des Verfahrens auszuhandeln. Keine Bitte um Sonderregelungen.

	Er legte die Benachrichtigung noch einmal beiseite. Er betrachtete die gleichmäßige Wärme des Siegeltisches. Er betrachtete die Bruchstelle des äußeren Rings im Diagnosevolumen – den östlichen Abschnitt, der sich nach innen in Richtung des dritten Knotenpunkts ausbreitete, mit der besonderen Dringlichkeit von etwas, das viel zu lange auf die Reaktion gewartet hatte, für die die Netzwerkarchitektur ausgelegt war.

	Er stand auf. Er ging zum Eingang des Regierungssaals und sagte mit der durchdringenden Stimme, die er für die Verwaltung des gesamten Anwesens benutzte: „Brethavar. Die Parteien entlang der Tribunalstraße werden innerhalb von drei Tagen über ein Diagnoseverfahren benachrichtigt. Ich benötige den Entwurf der vorläufigen Benachrichtigung des Paktausschusses und die vorbereitete Genehmigung für das Diagnoseverfahren.“ Er hielt inne. „Die Benachrichtigung an die Partei im Grenzgebiet von Caldath geht direkt an Lady Orrína von der Linie Caldath. Nicht über das Büro des Territorialherrn.“

	Brethavars Schritte im Flur verstummten einen Sekundenbruchteil lang. „Verstanden“, sagte er.

	Tavanis wandte sich wieder dem Siegeltisch zu. Er presste beide Handflächen flach auf die Oberfläche. Der Tisch war warm, seit der äußere Ring ihre Blutlinie registriert hatte und er im Vollregister lief. Der Bruch im östlichen Bereich war eine Lücke in diesem Register, die er genau ertasten konnte. Das Diagnoseverfahren war nun angelaufen, und in drei Tagen würde der Kurier des Netzwerks die Grenze überqueren und der Frau, deren Notationssystem mit dem seines Archivteams übereinstimmte und die noch am selben Morgen, an dem sie es versiegelt hatte, ihre Benachrichtigung geschickt hatte, ohne zu warten, ein versiegeltes, kompaktes Dokument überbringen. Er würde mit ihr in einem Raum stehen und die vom Netzwerk geforderte Arbeit verrichten müssen.

	Dreihundert Jahre lang hatte er allein regiert. Die Regierung hatte ihm gedient. Er stand am Siegeltisch im graugoldenen Licht des Morgens und war ehrlich zu sich selbst, indem er sich erlaubte, allein mit dem aufgeschlagenen Diagnosebuch in der leeren Halle zu sein, ohne dass sonst jemand anwesend war. Denn er hatte sechs Jahre auf diese Nachricht gewartet, die vier Monate davor zwölf Jahre und die zwölf Jahre davor die gesamte Dauer seines Erwachsenenlebens als Herr des Dravara-Sitzes. Das Warten war, auf einer Ebene, die er weder in formellen Verhandlungen noch in Gegenwart anderer thematisierte, das Anstrengendste gewesen, was er in drei Jahrhunderten getan hatte.

	Er nahm sich dies zur Kenntnis. Er wartete fünfzehn Sekunden. Dann wandte er sich wieder dem Diagnoseband zu, nahm den Anmerkungsstift und arbeitete weiter.

	



	



	Kapitel 3: Die Vorladung

	
	Die kompakte Vorladung erreichte die Halle von Caldath am Morgen des dritten Tages, überbracht von einem Kurier aus Dravara Seat, dessen Pferd den Staub einer anstrengenden Fahrt aufwies und dessen Auftreten die besondere Qualität eines Boten erkennen ließ, der verstand, dass das, was er transportierte, von Bedeutung war und sich dementsprechend bewegt hatte.

	Ossivath erhielt es als Erster.

	Er saß am Haupttisch des Saals, als der Kurier angekündigt wurde – er frühstückte wie üblich mit seinen beiden engsten Beratern, wenn er an solchen Tagen territoriale Angelegenheiten zu besprechen hatte. Orrína saß am anderen Ende des Tisches und las die vierteljährlichen Berichte zur Landnutzung im Grenzgebiet, die sie jeden dritten Morgen mit der konzentrierten Aufmerksamkeit einer Frau durchging, die keine formale Regierungsbefugnis besaß und vor einiger Zeit beschlossen hatte, dass die genaue Kenntnis des Territoriums die einzige Form der Regierungsführung war, die sie ungehindert ausüben konnte. Sie blickte auf, als der Kurier durch den Eingang kam, bemerkte das Siegel des Dravara-Sitzes auf der Dokumentenmappe und behielt ihren Gesichtsausdruck unverändert bei.

	Ossivath öffnete den Behälter und las. Sie beobachtete ihn dabei, denn die Beobachtung seiner Lesetätigkeit war eine ihrer sorgsam gepflegten Informationsquellen – seine Regungslosigkeit glich einem Präzisionsinstrument. Seine Stille deutete darauf hin, dass der Inhalt unerwartete Implikationen hatte, was ihr verriet, dass ihn die Form der Benachrichtigung überrascht hatte, selbst wenn deren Existenz nichts Neues gewesen war.

	Er sah sie an.

	Sie begegnete seinem Blick mit der Gelassenheit, die sie seit dem Morgen, als sie die Benachrichtigung versiegelt und abgeschickt hatte, auf der Hut gehalten hatte. Sie hatte gewusst, dass die Vorladung zuerst durch seine Hände gehen würde. Sie hatte gewusst, dass er sie mit diesem Blick ansehen würde – diesem prüfenden Blick, der ihren Anteil an seinen Herrschaftsverhältnissen abmaß und die aktuelle Berechnung für unzureichend befand. Sie nahm ihn mit der emotionslosen Ruhe einer Frau entgegen, die ähnliche Blicke seit zweiundzwanzig Monaten Ehe immer wieder ertragen musste und es ihr noch nicht wert war, sich dafür sichtbar zu schämen.

	„Der Dravara-Sitz hat ein kompaktes Diagnoseverfahren für den äußeren Ringbruch im östlichen Grenzgebiet eingeleitet“, sagte Ossivath. Er sprach in dem Tonfall eines Mannes, der Informationen präsentiert, um die zu erwartende Reaktion abzuwarten.

	"Ja", sagte sie.

	Er hielt inne. „Sie haben die Benachrichtigung eingereicht.“

	„Ich habe den Bruch vor elf Tagen entdeckt“, sagte sie. „Das Gesetz verlangt eine Benachrichtigung innerhalb von dreißig Tagen nach bestätigter Entdeckung. Ich habe die Messung drei Tage lang zusätzlich überwacht, um sie zu bestätigen, bevor ich sie eingereicht habe.“ Sie wandte sich wieder dem vor ihr liegenden Gutachten zur Landnutzung zu. „Das Gesetz verlangt, dass sowohl der Gebietsherr als auch der Blutlinieninhaber für das Diagnoseverfahren zur Verfügung stehen. In der Ladung werden wir beide genannt sein.“

	Er betrachtete die Vorladung. Dann sie. Sie spürte, wie sein Blick schärfer wurde, so wie immer, wenn sie etwas getan hatte, das zwar rechtlich unanfechtbar war, er aber weder autorisiert noch erwartet hatte. Sie hatte diese Art der Schärfe früh in ihrer Ehe kennengelernt und sie genau eingeprägt: Es war der Blick eines Mannes, der etwas nicht unter Kontrolle hatte, von dem er glaubte, es kontrollieren zu müssen, und der nun überlegte, wie er darauf reagieren sollte. In zweiundzwanzig Monaten hatte sie ihr Verhalten deswegen kein einziges Mal geändert, und nur deshalb kam es so selten vor.

	„Sie hätten die Meldung über das Territorialbüro einreichen können“, sagte er.

	„Das Gesetz sieht die direkte Einreichung durch einen Blutsverwandten vor“, sagte sie. „Ich bin die Blutsverwandte der Caldath-Linie und lebe in diesem Gebiet. Die Einreichung erfolgte ordnungsgemäß.“ Sie legte den Bericht zur Landnutzung beiseite und sah ihn mit der geduldigen Klarheit einer Frau an, die das Gesetz auswendig kennt und weiß, dass er das weiß. „Das Verfahren erfordert unsere Anwesenheit im Dravara Seat innerhalb von zehn Tagen. Ich werde die Archivunterlagen des Grenzgebiets vorbereiten, die für die diagnostische Prüfung angefordert werden.“

	Ossivath legte die Vorladung auf den Tisch. Er blickte seine Berater an. Dann sah er Orrína noch einmal an. Anschließend nahm er die Vorladung, stand auf und sagte mit dem Tonfall eines Mannes, der an einer Sache vorbeigeht, die er nicht offen anfechten will, weil eine offene Anfechtung ihn zwingen würde, seine Gründe darzulegen: „Plant die Reise für den siebten Tag. Wir nehmen den Weg zum Tribunal.“

	Sie nickte ausdruckslos und wandte sich wieder dem Bericht über die Landnutzung zu.

	Nachdem er mit seinen Beratern die Halle verlassen hatte, verweilte sie einen Moment in der besonderen Stille, die nun eingetreten war, nachdem alle Anwesenden gegangen waren. Die Halle von Caldath war groß, alt und unpersönlich, wie es für Regierungsgebäude typisch war, die im Laufe der Zeit vielen Herrschern als Residenz gedient hatten und daher vermieden hatten, den individuellen Charakter eines einzelnen anzunehmen. Ossivaths Herrschaft hatte daran nichts geändert. Die Halle war funktional und im Frühling kalt, und sie hatte zweiundzwanzig Monate darin verbracht, ohne sie sich wirklich zu eigen zu machen, denn die Möglichkeit dazu war ihr nie gegeben gewesen, und sie hatte keine Energie damit verschwendet, etwas anderes vorzutäuschen.

	Sie stand auf. Sie ging in den Archivraum, der ihr genauso sehr gehörte wie alles andere in diesem Komplex – sie hatte ihn organisiert, katalogisiert und sich für seine Instandhaltung unentbehrlich gemacht, bis Ossivaths eigene Idee, ihr regelmäßigen Zugang zu gewähren, ihr als Höflichkeit angeboten worden war. Sie hatte diese Höflichkeit angenommen, ohne zu bemerken, dass sie sie selbst eingefädelt hatte.

	Sie holte die Unterlagen hervor, die sie elf Tage lang vorbereitet hatte, und breitete sie auf dem Arbeitstisch im Archivraum aus. Die Bruchanalysen. Die Recherchen zum Gesetz. Die Protokolle für diagnostische Verfahren. Die Dokumente des Siebzehnten Bundes, die sie geprüft hatte, seit sie die Bedeutung der Bruchrichtung und deren Auswirkungen auf den möglichen Umfang des Verfahrens verstanden hatte.

	Sie saß am Tisch und verharrte einen Moment lang regungslos – nicht, um sich zu sammeln, sie war gefasst, sondern um das zu tun, was sie immer tat, wenn sie sich über etwas absolut im Klaren sein musste, bevor sie handelte. Sie hielt alles gleichzeitig in ihrem Blick: den Bruch und seine Ursache, das Ergebnis der Diagnose und die Konsequenzen des Paktgesetzes, den Herrn des Dravara-Sitzes, die acht Jahre seit der Markierungszeremonie und die zwölf Jahre davor, und die sechsundzwanzig Jahre ihres Lebens, die – auf eine Weise, die sie erst nach und nach entdeckte – von einem Bindungssignal geprägt worden waren, das sie sich nicht ausgesucht hatte und für das sie keine Ansprüche erheben durfte.

	Sie hielt alles auf einmal in den Händen, betrachtete es klar und ließ sich von der Berechnung, die sie elf Tage lang nur halbherzig begonnen hatte, bis zum Schluss begleiten, ohne den Schluss abzuschwächen, weil er unangenehm war.

	Ihr Vater hatte in das Siegelnetzwerk eingegriffen. Beweise dafür hatte sie noch nicht. Sie würde sie nach der Diagnose erhalten, denn diese Untersuchung mit paarigen Blutlinien in Kontakt mit dem Siegeltisch würde eine vollständige Frakturkarte liefern. Eine solche Karte würde die Druckquelle aufzeigen, und diese Druckquelle war keine zufällige Abnutzung. Sie war geplant. Sie folgte einer bestimmten Richtung, einer bestimmten Methodik und einer Dauer, die ständige Wartung erforderte.

	Ihr Vater unterhielt eine Regierungsanlage im östlichen Grenzgebiet von Caldath. Genau dort befand sich der Riss. Die Methodik, die sie elf Tage lang im Verhalten des Risses beobachtet hatte, stimmte mit den Arbeitstechniken überein, die in den Gründungsdokumenten des Grenzlandarchivs festgehalten waren. Sie hatte diese vollständig gelesen, weil sie alles vollständig las und weil ihr Vater sie in den ältesten Rechtsstrukturen des Bündnisses ausgebildet hatte – als Teil ihrer Vorbereitung auf ihre Rolle als Regierungsinstrument. Angesichts dessen, was sie nun damit vorhatte, war dies die ironischste Vorbereitung, die man sich vorstellen konnte.

	Sie wollte zum Dravara Seat gehen. Sie wollte sich dem Diagnoseverfahren mit voller Ehrlichkeit und vollständiger Dokumentation anschließen. Sie wollte dem Netzwerk geben, was es brauchte, und die Wahrheit über alles, was sie herausgefunden hatte, sagen, einschließlich der Dinge, die auf ihren Vater hindeuteten. Sie wollte ihn nicht schützen, denn er hatte sie 26 Jahre lang nicht beschützt.

	Das war das Ergebnis. Sie hatte es nun beendet.

	Sie begann, die Unterlagen in der Reihenfolge zu ordnen, in der sie sie präsentieren würde.

	Sieben Tage später, am Morgen der Abreise zur Straße zum Tribunal, stand Orrína vor dem zweiten Glockenschlag auf.

	Sie stand am Fenster ihres Zimmers – dem Zimmer im zweiten Stock, das ihr zu Beginn ihrer Ehe zugewiesen worden war, mit der eigentümlichen Unpersönlichkeit eines Raumes, der einst Schauplatz politischer Verhandlungen gewesen war und zwischen ihnen nicht unterschied – und blickte in der Dämmerung auf das Grenzland von Caldath. Von diesem Fenster aus konnte sie den östlichen Grenzstein nicht sehen. Er lag eine Meile östlich und zwei Hügelkämme weiter. Sie wusste, dass er da war. Sie spürte ihn, wie sie all die Grenzsteine spürte, deren Bedeutung sie in den letzten vier Monaten gelernt hatte zu deuten – als eine ständige, unterschwellige Präsenz in ihrem Blut, die Wärme des Robbennetzes, die sich wie ein warmer Faden im kalten Wasser durch das Land zwischen ihr und dem Grenzstein zog.

	Der Bruch war noch immer da. Sie hatte ihn jeden Morgen kontrolliert. Er verschlimmerte sich immer noch. Sie hatte elf weitere Tage mit Aufzeichnungen in dem Notizkasten, den sie zum Sitz mitnahm, zusätzlich zu den ursprünglichen elf, und das Muster, das sie gemeinsam beschrieben, war die gründlichste Dokumentation, die sie über die Aktivitäten des östlichen äußeren Rings in den letzten drei Wochen erstellen konnte. Sie würde sie präsentieren, und man würde ihr glauben, und dieser Glaube würde für niemanden, der mit ihr blutsverwandt oder verschwägert war, angenehm sein.

	Sie war auf die Unannehmlichkeiten vorbereitet. Sie hatte sich auf die eine oder andere Weise seit sechsundzwanzig Jahren darauf vorbereitet.

	Sie kleidete sich sparsam, wie eine Frau, die gut mit wenig Platz und Privatsphäre auskam, und packte die letzten Unterlagen in den Reisekoffer, den sie bei sich trug, anstatt ihn im Gepäck zu verstauen. Unter ihr begannen die morgendlichen Geräusche der Halle: das Knistern der Küchenfeuer, die Vorbereitungen im Stall
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